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Verleger: 


Das Kreuz in den Wolken. 


Ve. Fried’ und Ruh umgeben 
Im milden heil'gen Schein 
Fuͤhrt uns das Kreuz zum Leben, 
Zur ew'gen Heimath ein. 


Ooch in das Reich der Suͤnden 
Wird nie es mit uns gehn, 
Denn in des Laſters Gruͤnden, 
Kann's nimmermehr beſtehn. 


Mit ihm iſt e 
Der immer heit're Blick, 

Es kehren Ruh' und Frieden, 
Nicht mehr für uns zuruͤck. 
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Die Luſt, die wilde, weilet, 
Nur dann im frechen Sinn, 
Die ſtille Freude eilet, 

Zum Herzen nicht dahin. 


Die Stunden bald verrauſchen, 
Im ſchwelgenden Verein, 
Dafuͤr dann aber tauſchen 
Wir uns die Hoͤlle ein. 


Das leere wüfte Leben, 

Hat keine Ruh' gebracht, 
Der Tag will nicht entſchweben, 
Und furchtbar iſt die Nacht. 


Die inn're Stimme lobet, 
Am Abend uns nicht mehr, 


G. P. Aderholz. 


Das arme Herz, das tobet, 
Und pochet gar zu ſehr. 


Die Seele ganz umnachtet, 
Erhellt kein milder Schein, 
Das Kreuz, das wir verachtet, 
Muß ferne von ihr ſein. 


Wie viel! denkt ſie hienieden, 
Ertrag' ich Tag und Nacht, 

Das Kreuz, das iſt geſchieden, 
Das ſonſt mir Ruh' gebracht. 


Komm' wieder, heil'ges Zeichen, 
An dem mein Heiland litt, 
Will nimmer von Dir weichen, 
Bring mir den Frieden mit. 


Ich fühl, was ich begangen, 
Die Thraͤnen meiner Reu, 
Sie gleiten von den Wangen, 
Mir täglich wieder neu. 


Des Heilands tiefe Wunden, 
Sein unermeßner Schmerz, 
Den er im Tod gefunden, 
Durchdringen mir das Herz. 


Komm' heil'ges Zeichen wieder, 
Bei Dir iſt Sieg allein, 

Will fürder treu und bieder 
Mit Dir im Kampfe fein. 


In Deinen Schutz begeben 

Will ich mich alle Zeit, 

Mit Dir nur geht's zum Leben, 
Mit Dir zur Seligkeit. 


Die ſchwarzen Wolken theilen 
Sich immer mehr und mehr, 
Und lichte Woͤlkchen eilen, 
Statt ihnen wieder her; 
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Und dunkle duͤſtre Stellen, 

Jemehr das Auge weint, 
Sich nach und nach erhellen, 
Bis auch das Kreuz erſcheint. 


Da ſteht es neu umgeben, 
Vom jungen heil'gen Schein, 
Fuͤhrt wieder uns zum Leben, 
Zur ew'gen Heimath ein. 
J. M. 


* 


Die heilige Hedwig. 
(Schluß.) 


Wie Hedwig aber mehr nur im Innern lebte, ſo lebte 
fie auch wieder von Innen heraus zugleich auch für Andere; 
und demnach waren auch alle Fruͤchte ihres ganzen Thaten— 
lebens ſo voll Lebensſaft und Kraft, weil ſie nicht auf dem 
kahlen Felſen des Stolzes, oder dem vielbetretenen Wege des 
Ehrgeizes und der Ruhmſucht, ſondern tief in dem wohlge⸗ 
bauten und gepflegten Boden der Demuth und Gottesfurcht 
wurzelten. 

Denn da fie ihre Außerlich hohe Geburt, die ihr ſtets 
nur ein unverdientes Geſchenk der Gnade Gottes galt, nicht 
als Vorrecht gebrauchte ſich uͤber andere zu erheben, und ſie 
ſchnoͤde zu behandeln; da fie vielmehr in jedem Mitmen⸗ 
ſchen das ihm aufgedruͤckte Ebenbild Gottes ehrte, fo laͤßt 
ſich auch leicht abnehmen, wie ſie in der thaͤtigen Liebe zu 
ihnen auf einem ſo hohen Gipfel gelangen konnte. 

So wollte ſie nie die Herrſcherin, ſondern wie eine Be⸗ 
herrſchte, nie die Fuͤrſtin des Kloſters, ſondern freiwil⸗ 
lig wie die unterſte Laienſchweſter ſein. In ihren Augen 
galt nur der Adel, von dem der heilige Chryſoſtomus ſagt: 
„daß uns Gott Alle mit einem und demſelben Adel bes 
ſchenkt habe, da er ſich gewürdigt, von uns ſich Vater nen: 
nen zu laſſen.“ Sie ſchaͤtzte alſo nur jenen Adelsbrief, den 
alle Menſchen von Gott empfangen haben, den der Kind: 
ſchaft Gottes. a 

Vom Geiſte ſolcher Geſinnungen durchdrungen, verrich⸗ 
tete ſie oft die beſchwerlichſten und niedrigſten Aemter, auch 
wenn die abſchreckendſten Uebel und Gebrechen auf den Ar⸗ 
men und Ungluͤcklichen laſteten, und ſorgte mit einer Innig⸗ 


keit und gefchäftigen Liebe für ihre Geneſung, oder doch Er: 


leichterung ihrer Leiden, die zum Staunen hinreißt. 
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Das Geluͤbde der Armuth hatte fie zwar nicht öffentlich 
abgelegt, fie hatte fich aber doch im ſtillen Herzen dazu vers 
pflichtet, denn wie anders haͤtte ſie ſo ungehindert und mit 
einer gewiſſen verſchwenderiſchen Sparſamkeit und fpakfamen 
Verſchwendung zum Segen des Kloſters und zum Heil der 
Nothleidenden mit ihrem Gute ſchalten und walten koͤnnen. 
Sie wollte fo reich bei der Armuth und arm bei der Fülle 
fein; fie wollte mit einem Worte arm für ſich fein, um 
deſto reicher für Andere zu bleiben; und ſchoͤn iſt's ja auch, 
wie der Apoſtel ſagt: „zu beſitzen, als beſaͤße man nicht.“ 
Wo ſie daher ging und ſtand, firömten Almoſen aus 
ihrer wohlthaͤttgen Hand; denn täglich reichte fie ſogar mit 

eigner Hand einer großen Anzahl von Menſchen den noͤthi⸗ 
gen Unterhalt, und in jedem Leidenden ihren göttlichen Heiland 
verehrend, glaubte ſie dann ſeine Stimme zu vernehmen: „Was 
ihr einem der Geringſten gethan habt, das habt ihr mir gethan.“ 

Mit einem Worte, fie war, wie ſelten, eine Fuͤrſtin ihr 
rer Unterthanen; ſchuͤtzte fie vor Unterdruͤckung gewiſſenloſer 
Beamten, ſuchte Unſchuldige aus ihrem Verhaft zu befreien, 
oder die auf den Schuldigen laſtende Summe, wenn ſie 
Hoffnung auf ihre Beſſerung hatte, ſtatt ihrer zu tilgen; 
und Wittwen und Waiſen gewährte fie mit ganzer Hinge— 
bung die ſuͤßeſte Theilnahme und den kraͤftigſten Schutz. 

Wer da immer nur ſuchte bei ihr, der fand auch — 
fand — leuchtende Wahrheit, geiſtiges Licht, thaͤtigen Bei⸗ 
ſtand, innige Liebe, koͤſtlichen Rath, heiliges Beiſpiel. Eine 
freundliche Milde und eine himmliſche Heiterkeit war uͤber 
ihr ganzes Antlitz ausgegoſſen, und wie koͤnnte es anders 
ſein, wenn ein heiliger Sinn, ein ſchuldloſes Gewiſſen und 
ein gottergebenes Gemuͤth im Innern wohnen. 

Sanft wie Engelton klang jedes Wort aus ihrem 
Munde, und nie gleitete ein Ausdruck des Unwillens und 
der Erbitterung uͤber ihre gottgeweihten Lippen. Als einſt 
ihr Diener 3 ſilberne Becher verloren hatte, wird ſie wohl 
das Geſchehene durch unziemliche Reden haben ungeſchehen 
machen wollen und koͤnnen? Nein — „Gehe nur,“ ſagte 
fie zu ihm, ſuche fleißig, ob Du nicht findeft, was Du nach— 
laͤßig verwahrt haft,“ das war Alles, was fie ſagte. — 

Wer haͤtte es aber wohl denken ſollen, daß auch auf ſie die 
Bosheit der Welt ihre verwundenden Pfeile richten wuͤrde! Und 
dennoch erfuhr ſie Unbilden, Kraͤnkungen und Verlaͤumdun⸗ 
gen mannigfacher Art. Doch den Heiligſten auf Erden 
hatte ja kein anderes Loos getroffen, und das war, wie al— 
len Guten, auch ihr Troſt, und daher ſprach ſie auch ganz 
im Geiſte ihres Heilandes, wenn ſie ſolche Erfahrungen 
durch Jemanden machte, zu dieſem: „Warum haft Du 
das gethan.“ Daß ſich aber die Kraft eines frommen Ge⸗ 
muͤths, die Stärke einer heiligen gottergebenen Seele nir: 
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gends glaͤnzender und ſiegreicher zeigt, als in Leiden und 
Trübfalen, das ſehen wir auch wieder bei der heiligen 
Hedwig. 

Eine neue Pruͤfung ſollte ihre Standhaftigkeit und ihr 
Gottvertrauen bewaͤhren, und in das heilige Feierlied ihres 
in Gott heiteren Lebens einen dumpfen Trauerton miſchen. 
Es waren jetzt nach dem Tode ihres ſeligen Gemahls 3 
Jahre verfloſſen, als ein unabſehbarer Schwarm barbariſcher 
Horden aus dem Oſten das ganze weſtliche Europa zu ver— 
heeren drohte. Alles entflammte ſich zum Kampfe gegen die 
Mongolen und Tartaren — und auch Hedwigs Sohn, 
Heinrich der Fromme, zog gegen dieſes Volk; aber bei 
Wahlſtadt blieb er auf dem Schlachtfelde. (1241.) 

Untroͤſtlich iſt des Verblichenen zuruͤckgelaſſene Gattin 
laut klagt und weint die betrübte Schweſter Gertrud, da— 
mals gerade Abtiſſin zu Trebnitz, und doch hatte ſie beide 
dieſer Verluſt ja nicht groͤßer getroffen, als Hedwig, die nun 
ſchon im erſten Greiſenalter ſtehende Fuͤrſtin-Mutter. Sie 
die ſelbſt Troſt, Kraft und Staͤrke von Außen bedurft 
haͤtte, fand ihn wieder nur in ſich ſelbſt, und ſchoͤpfte ihn 
wieder nur aus ſich ſelbſt, und aus dieſem unerſchoͤpflichen 
Quell von Ruhe und Faſſung, fuͤr den ſie aus der engſten 
Willensvereinigung mit dem Willen ihres himmliſchen Va: 
ters eine nie verſiegende Nahrung gewonnen, konnte ſie dann 
auch wieder Andern mittheilen. Mit einer ſeltnen Ruhe, die 
ſo ganz Zeugniß von dem Himmel ihres innern Frie⸗ 
dens gab, wußte ſie ihren lieben Trauergenoſſen Worte des 
Troſtes zuzufprechen, mit einer Wärme, mit einer Theilnah⸗ 
me und Fuͤlle, wie ſie nur einem ſo erhabenem Gemuͤthe, 
wie dem ihrigen, eigen ſein konnte. „So wollte es Gott, 
und was er will, muß auch uns angenehm ſein;“ dies 
waren die Worte, die aus ihrer gotterfuͤllten Bruſt wie 
Melodien aus andern Welten toͤnten, und alle Troͤſtungen 
und Zuſprechungen ſchmolzen immer wieder in den Sinn 
dieſer Worte zuſammen. 

Eine ſolche Seele aber, wie ſie in Hedwig war, die ſich 
ſchon ſo ſehr von den Schlacken alles Irdiſchen losgetrennt 
hatte, und immer mehr bereits in Gott lebte — iſt's ein 
Wunder, wenn ſie nun auch ganz beſonderer Gnaden Gottes 
ſich zu erfreuen hatte? Von jeher hatte ja ſie ſich ge— 
woͤhnt, uͤber die Schranken der Zeitlichkeit ſich empor zu 
ſchwingen zu den lichten Hoͤhen der Wahrheit und Religion, 
und von jeher war fie bemüht geweſen, ſich die tiefſte Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kenntniß in die Winke Gottes zu verſchaffen, 
ihren innern Sinn für alle uͤbernatuͤrlichen hoͤhern Einwir: 
kungen der Gnade Gottes empfaͤnglich zu machen, und ih— 
nen denſelben aufzuſchließen; — kann dann noch gezweifelt 
werden, ob ſie dergleichen Erleuchtungen, Gnade und Kraͤfte 
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von Oben nicht theilhaftig geworden, ob ſie nicht geiſtig 
empfunden, nicht geiſtig geſehen und gehört haben koͤnne, wo— 
für der ſinnliche und Gott entfremdete Menſch weder Sinn 
noch Verſtand, weder Glaube noch Gnade beſitzt? 

O gewiß nicht unglaublich iſt es dem kindlich frommen 
Gemuͤthe, wenn ſie dann in gottbegeiſterten Augenblicken, 
durch ihr erleuchtetes geiftiges Ferngeſicht der Zukunft, Got: 
tes Rathſchluͤſſe gleichſam wie aufgerollt vor ihrer Seele 
ſah; wenn fie z. B. genau die Zeit und die Art des To⸗ 
des ihres Gemahls lange vorherſagte; wenn ſie ferner noch 
an demfelben Tage, an welchem ihr Sohn Heinrich fiel und 
wo ſie wegen weiter Entfernung noch keine Nachricht haben 
konnte, ſein Schickſal wußte; wenn ſie den Tag ihres eig⸗ 
nen Todes ſchon lange vorher verkündigte. - | 

Kein Wunder ift es, und doch ein Wunder, wenn fie 
mit ihrem geiſtigen Auge der Seele ſchaute, was freilich dem 
leiblichen Auge wie durch einen dichten Schleier verhuͤllt iſt. 
— Wenn ſie demnach in einer ſolchen wunderbaren Stunde, 
wo fie einſt mit einer Nonne allein in der Kirche zurück⸗ 
blieb, die Figur des gekreuzigten Heiland's auf dem Hoch⸗ 
altar, die rechte Hand nach ihr ausſtrecken ſah, und die 
Worte von da hörte: „Hedwig! Dein Gebet iſt er⸗ 
hoͤrt.“ ) 


Kein Wunder endlich iſt es, und doch ein Wunder, 
wenn Gottes Kraft ſich an ihr durch Wirkungen auffallen⸗ 


der Erſcheinungen und Handlungen kund that, — wenn ſie 


vertraut mit der Art und Weiſe, wie ſich Gottes Gnaden⸗ 
wirkungen den Menſchen anzukuͤndigen und ihnen zuvor zu 
kommen pflegen — ſolche gluͤckliche Augenblicke benuzte, und 
durch Gottes Mitwirkung auffallende Wunderdinge verrich⸗ 
tete; in ſich eine Kraft verſpuͤrend, von der mancher Menſch 
nur in ſeltenen, begeiſterten und ſeligen Augenblicken eine 
leiſe Ahnung hat, woer auch ſcheinbar Unglaubliches that, an 
das er im minder aufgeregten, ruhigen Zuſtande kaum zu 
denken gewagt haͤtte. 2 


So gab fih Gottes Gnade alfo an ihr durch Mitthei⸗ 
lung höherer Wunderkraͤfte kund, die alle nach dem Zeug⸗ 
niſſe der froͤmmſten und gelehrteſten Männer, ſowohl ihrer 
als der ſpaͤteren Zeit, die Kennzeichen göttlicher Einwirkung 
an ſich tragen, und in ihrer Wahrheit und Gewißheit nie 
in Zweifel gezogen wurden. 

Wahr wird daher auch an Hedwig wieder auf's Neue, 
was Chriſtus den Seinigen verheißen: „Wer meine Ge⸗ 
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) Dieſer Moment lieh ſelbſt der Kunſt Stoff zur ſinnbildlichen Dar⸗ 
ſtellung des innern Lebens der heil. Hedwig. 


bote haͤlt, der iſt's, der mich liebt. Wer aber mich liebt, 
der wird von meinem Vater geliebt werden, und ich werde 
ihn auch lieben, und mich ſelbſt ihm offenbaren. Und Wir 
werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ 

Hedwig befand ſich nun ſchon in einem ſehr vorgeruͤck— 
ten Alter, und wenn ſie auch daraus auf keine lange Reihe 
von Jahren mehr ſchließen durfte, ſo nahte doch die Zeit 
ihres Scheidens, die ſie ſchon lange mit ganzer Gewißheit 
vorausgeſagt hatte, nur zu ſchnell heran. 

Sie fiel in eine ſchwere, ſchmerzliche Krankheit, und nur 
zu wohl wiſſend, daß dies die letzte ſei, und fie zur baldi⸗ 
gen Auflöfung führen werde, konnte fie durch dieſe Ueber⸗ 
zeugung, die ſie fuͤr ſich gewonnen hatte, nicht ſowohl be⸗ 
truͤbt werden, ſondern dieſelbe erfüllte vielmehr ihre Seele 
nur mit einer deſto groͤßeren Heiterkeit, und entflammte ſie 
zu jener Sehnſucht, die da mit Paulus wuͤnſcht aufgelöft 
zu werden, und bei Chriſtus zu ſein. 

Mit banger Beſorgniß betrachteten ihre frommen Toͤchter 
im Kloſter das Leiden ihrer ſchon im Leben für heilig ges 
haltenen fuͤrſtlichen Mutter, und nie verließen ſie dieſelbe, 
ſondern ohne Unterlaß weinten und jammerten, wachten und 
beteten ſie bei ihrem Schmerzenslager. Wenn dann die 
heilige Frau bisweilen gewahrte, wie jene ſich wohl vielleicht 
dadurch von der Erfuͤllung ihrer Pflichten abhalten ließen, 
und ohne Erlaubniß ihrer Oberin zu ihr kaͤmen — bat ſie 
dieſelben ſich zu entfernen, und trieb ſie wohl mit dringen⸗ 
der Bitte hinweg, wodurch ſie ihnen wieder nur zeigen wollte, 
wie hoch jeder puͤnktliche Gehorſam unter die Befehle feiner - 
Obern in ihren Augen ſtehe. 


Je ernſter und bedenklicher die Anzeichen des nahen To⸗ 
des ſich einſtellten, je empfindlicher die Schmerzen, und je 
zweifelhafter die Ausſichten auf Wiedergeneſung wurden, — 
deſto inniger wurde ihr Gebet, deſto feſter wurzelte ihr Ver⸗ 
traun, deſto zuverſichtlicher ward ihre Hoffnung. Immer 
größer und unwandelbarer wurde jetzt ihre Ruhe und ihre 
Heiterkeit, und immer ſichtbarer ſtellte ſich die Uebereinſtim⸗ 
mung ihres Willen mit Gottes Willen auch in ihrem Aeu— 
ßeren dar. Ihre Seele ſchmachtete nach den in der Kirche 
niedergelegten Segnungen und Gnadenquellen Gottes. Mit 
großer Ruhe empfing fie die heiligen Sterbefacramente, und noch 
einmal ſchien ihre Lebenskraft fich erhöhen zu wollen, obgleich 
der Engel des Todes ſchon feine Verweſungszuͤge in ihr Ge⸗ 
ſicht gegraben hatte, und bereits kalte Grabeskuͤſſe auf ihren 
Lippen ſchwebten. Hohe Heiterkeit ſtrahlte noch einmal in 
ihrem Engelauge, und fröhliche Himmelsahnungen erfüllten 
ihre heilige Seele. — Ruͤhrung dagegen durchzitterte alle 
Anweſenden, heiliges Verſtummen lag auf Aller Lippen, 
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und göttliche Salbung durchdrang die innerſten Kammern 
ihres klopfenden Herzens. 

Siehe! da iſt es der großen Sterbenden, als wenn eine 
unendliche Schaar der Heiligen Gottes, umgeben von einem 
unertraͤglich blendendem Himmelslichte, zu ihr kaͤmen, um ſie 
aufzunehmen in ihre Mitte und zu fuͤhren zum Urquell des 
Lichts und aller Gnade, zu Gott im Himmel. 

In freudiger Entzuͤckung ſtarrt ihr offenes Auge hin 
durch das Dunkel der Welt in die ungemeßne Ferne des 
ewigen Lichtreichs, und ſchaut unverwandt und wonnetrun⸗— 
ken in die uferlofe Ewigkeit, und ſchaut und blickt, und 
ſieht ſich nimmer ſatt. Denn ach! — ſchon iſt das Herz ger 

rochen und die Seele über Millionen Sterne dem beſſern 
Varerlande zugewandelt. Hedwig — iſt nicht mehr; ſchon 

ihre Seele im vollen Beſitz deſſen, wornach ſie ſich hier 
ſo 15 geſehnt. 

e zarte Liebe der nun an der Leiche Weinenden druͤckt 
der entſchlafenen Hedwig das irdiſche Auge zu, waͤhrend ihr 
geiſtiges Auge nun ſeligkeitsvoll auf den noch ſchauer⸗ 

füllten Kreis ihrer zuruͤckgelaſſenen Toͤchter herabſieht. 
J So war wieder ein ſchoͤner Kampf gekaͤmpft, ein herrli⸗ 
cher Sieg errungen, ein großes Leben vollendet. Es geſchah 
dies den 15ten October des Jahres 1243, nachdem Hedwig 
1 von 69, nach Andern von 77 Jahren erreicht 
atte. 

So koͤnnen wir denn jetzt dem ſchwachen Denkmal, das 
wir unfrer Heiligen zur Ehre Gottes und zur unſrer eignen 
Heiligung ſetzen wollten, keine großartigere Inſchrift ein⸗ 
graben, als wenn wir ihre eigenen Worte, die den Grundſatz 
ihres Lebens ausmachten, — erſt jetzt anfuͤhren, da ſie erſt 
jetzt, nachdem ſich das hochſelige Bild ihres großen heiligen 
Wandels vollendet hat, in ihrer ganzen Bedeutung erkannt 
werden; naͤmlich: „Je größer man von Geburt iſt, deſto 
größer und edler muß man auch an Tugend fein; und je 
böheren Standes, mit deſto ſchoͤnerem Beiſpiele voran⸗ 
leuchten.“ 5 

Natuͤrlich iſt es, daß eine ſolche Seele, die ſchon hier 
durch wunderbare, hoͤhere, uͤbernatuͤrliche Gnadenerweiſungen 
von Gott verherrlicht wurde, auch von der Kirche, unter 
Pabſt Clemens VI. (1267) in die felige Zahl der Heiligen 
Gottes gerechnet wurde. 

Und ſo hat noch bis jetzt nicht aufgehoͤrt das Stroͤmen 
von taufend und abermal tauſend frommen Verehrern zu 
ihren irdiſchen in Trebnitz aufbewahrten Ueberreſten, um dort 
ihre hohen Tugenden zu bewundern, an der Erinnerung 
und Betrachtung ihres heiligen Lebens ſich zu erbauen und 
zu ſpiegelnz ſich dadurch zu einem gleichen Wandel in Tu⸗ 
gend und Heiligkeit zu begeiſtern, und ſich ihrer Fuͤrbitte bei 


Gott zu empfehlen; — dann aber auch den Vater im Him- 
mel zu preiſen, der ſich ſo groß zeigt in ſeinen Heiligen, 
und ihn zu bitten fie ein - ähnliches Leben und Sterben 
um Licht, Friede, Kraft, und Gnade, und einſt um die ewige 
Seligkeit. 

Wohlan nun, chriſtlicher Leſer, chriſtliche Leſerin! Es 
iſt nicht der bloße Buchſtabe, die aͤußere Form dieſes Mu. 
ſters, was Du gerade nachzuahmen brauchſt; — der Geiſt 
iſt's, der in die todte Form das Le ben haucht. Nicht Je⸗ 
der, wenn er auch den beſten Willen haͤtte, wuͤrde weder ſo 
handeln und wirken, noch ſo ſchaffen koͤnnen — wie die heil. 
Hedwig; — allein in ihrem Geiſte, mit einer gleichen Ge 


ſinnung handeln — kannſt Du, kann ich, koͤnnen wir Alle 


in unſerm Berufe und Stande. — Gott verleihe dazu ſeine 
Gnade. Amen. a 
0 9. 


Eine Betrachtung über die Wunder Jeſu. 
(Dieſe Betrachtung iſt genommen aus der bibliſchen 
Geſchichte, verfaßt von J. C. Schmidt, dem allbekann⸗ 
ten und ſehr beliebten Jugend⸗Schriftſteller. Sie ſoll 
zugleich als Empfehlung dieſes ſehr ſchoͤnen Werkchens 
dienen, worin der Hochwürdige Herr Verfaſſer die ruͤh⸗ 
rendſten und heilſamſten Betrachtungen mit den ver⸗ 
ſchiedenen Erzaͤhlungen aus der heiligen Geſchichte ver⸗ 
bunden hat.) — Das ganze Werk in 3 Bon, 1 Rthlr. 


Meine Lieben! Wenn je etwas unſrer Aufmerkſamkeit 
werth iſt, fo verdienen es die macht und liebevollen Thaten 
Jeſu, daß wir ſie noch naͤher betrachten. Laßt uns daher 
noch Einen Blick auf alle zuruͤckwerfen! Sie haben vor⸗ 
zuͤglich eine dreifache Abſicht. 6 25 

Gott, unfer himmliſcher Vater, den nie eln 
menſchliches Auge erblickte, wollte uns in 
ſeinem lieben Sohne Jeſus Chriſtus ſein 
treueſtes, vollkommenſtes Ebenbild vor Au⸗ 
gen ſtellen' 75 

Die hoͤchſte Weisheit, die heiligſte Gute, die wirk⸗ 
ſamſte Macht, ſind die Haupteigenſchaften Gottes. Dieſe 
Weisheit, Guͤte und Macht leuchtet nun zwar aus allen 
Werken Gottes hervor. Die Himmel verkünden ſeine 
3 ſeine Freundlichkeit glaͤnzt in der Sonne, dem 

onde, den Sternen; die ganze Erde iſt voll feines Na⸗ 
mens. Von dieſer Weisheit, Guͤte und Macht zeigen eine 
Reihe hoher Thaten Gottes, durch die ſich Gott von 
Erſchaffung der Welt an — in dem Paradieſe, den Hütten 
der Patriarchen, der ganzen wundervollen Führung der 
Volker Iſraels unter Moſes, den Richtern, Koͤnigen und 
Propheten — vor den Menſchen verherrlichte. Allein der 
antes in aller Pracht der Geſtirne iſt doch nur gleichſam 
Hotted Thron — die Erde in aller Blumenpracht des Frühe 
lings nur der Schemmel ſeiner Fuͤße und alle die hohen Tha⸗ 
ten Gottes unter dem Volke Iſrael zeigen gleich ſam nur den 
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Finger Gottes. In Jeſus Chriſtus, dem Sohne Gottes, 
offenbart ſich uns die Weisheit, Guͤte und Allmacht Gottes 
herrlicher, als in der ganzen Natur, als in der ganzen vors 
hergehenden Geſchichte Iſraels. Jedes Wort Jeſu iſt goͤtt⸗ 
liche Weisheit, jeder Blick goͤttliche Huld und Liebe, ſeder 
Wink Allmacht. In Ihm iſt Gott den Menſchen nahe — 
wandelt in Menſchengeſtalt unter Menſchen — in Ihm 
blicken wir Gott gleichſam in das Angeſicht. 

ätte eine dieſer Eigenſchaften gefehlt — wäre zum 

Beiſpiele die Macht, mit der Jeſus handelte, nicht ſeiner 

Guͤte und Weisheit gleich gekommen, haͤtte Er blos mit 

himmliſcher Weisheit geſprochen, die Elenden mit goͤttlicher 

Huld angeblickt — aber, ſelbſt ohnmaͤchtig, ſie hilflos liegen 

laſſen: ſo wuͤrde ein Hauptzug in dem ſchoͤnen Bilde feh⸗ 

len. So aber konnte Jeſus ſagen: „Wie der Vater wirkt, ſo 
wirke auch Ich!“ So ruft uns jede der Thaten Jeſu zu: „So 
freundlich, fo herablaſſend, fo unausſprechlich gütig, jo des 

innigſten, herzlichſten Zutrauens wuͤrdig — iſt der Vater im 

immel.“ 

8 Gott wollte ſeinem Sohne ein Zeugniß mit⸗ 
geben, wodurch es allen Menſchen ohne Un⸗ 
terſchied einleuchtend werden ſollte: Jeſus 
Chriſtus ſei wirklich von Gott, dem Vater 
im Himmel, an die Menſchen geſandt. 

Den weiſen, erleuchteten Menſchen war nun zwar 
die hohe himmliſche Weisheit Jeſu, die alle Weisheit 
der Menſchen übertraf, ein hinreichender Beweis feiner goͤtt⸗ 
lichen Sendung. Den reinen, heiligen Seelen war 
vorzüglich der Anblick feiner fleckenloſen, reinen, uͤbermenſch⸗ 
lichen Heiligkeit der ruͤhrendſte Beweis, daß, Er von Gott 
eſandt ſei. Den ſinnlichen Menſchen, die für feine göttliche 

eisheit und Heiligkeit noch nicht Sinn eng, hatten — 
und alfo wohl dem größten Theile des Menſchen⸗ 
geſchlechts — war ſeine hohe Macht gleichſam ein 

Brief mit großen Buchſtaben und großem Siegel, daß Er 

der Bevollmaͤchtigte Gottes ſei. ; 5 
ätten diefe Thaten gefehlt, — fo würden wohl unzaͤh⸗ 

lige Menſchen nichts Außerordentliches, nichts Bewunderungs⸗ 

würdiges an Ihm gefunden haben. Sie würden feinen wei: 
ſen Lehren wenig Gehoͤr, ſeinem heiligen Wandel wenig 

Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. So aber wurden auch die 

roheſten Menſchen, wenn ſie dieſe Thaten ſahen, von einem 

heilgen Schauer der Ehrfurcht durchdrungen. „Nun erwach⸗ 
ten fie gleichſam aus dem Schlafe — aus der Gefühllofigkeit für 

Wahrheit und Tugend. Nun horchten ganze Schaaren auf: 

merkſam auf jedes ſeiner Worte und nahmen jedes derſelben 

als ein Wort Gottes an. Nun ſahen ſie erſt auf ſeinen Wandel 
und wurden zur Nachahmung gereizt. Die wunderbaren Wohl⸗ 
thaten, die Er ihnen erwies, bahnten ſeiner Lehre, ſeinem 

Beiſpiele erſt den Weg zu ihrem Herzeu. Und ließe ſich 

auch ein ſchoͤneres, der menſchlichen Schwachheit angemeſſe⸗ 

neres Mittel denken, die Herzen der Menſchen zu gewinnen 

— als Freude verbreiten, wohlthun? Das freudige, banks 

volle Herz iſt jedem Guten offener, als dasjenige, das in 

ſeinem Elende hilflos dahin ſchmachtet. 
Noch ſollten aber dieſe hohen Thaten Jeſu 
nicht nur den Iſraeliten, ſondern dem ganzen 


in Elend verſunkenen Menſchengeſchlechte eine 
feierliche Ankuͤndigung der Erlöſung ſein. 

Die ganze Erde iſt allerdings ein herrlicher Schauplatz 
der Freundlichkeit Gottes. Allein wir ſehen da doch auch 
Vieles, das uns die Freundlichkeit Gottes verhüllt, wie 
finſtre Wolken die Sonne. — Es iſt viel Elend hier auf 
Erden. Die Leiden der Menſchen ſind zahllos, wie der 
Sand am Meere. — Wer zählt z. B. nur das unabſeh⸗ 
bare Heer von Krankheiten und leiblichen Gebrechen, deren 
bloßer Anblick uns oft ſchon mit Eckel und Entſetzen er⸗ 
fuͤlt! Die Einrichtung der Natur, fo ſehr wir die Weis⸗ 
heit und Guͤte Gottes darin bewundern muͤſſen, ſcheint hie 
und da — und beſonders in ihrem edelſten Werke, dem 
Menſchen — zerruͤttet und nicht ſo, wie ſie ſein ſollte. Es 
kommen Menſchen zur Welt mit Augen, die nicht ſehn, 
mit Ohren, die nicht hoͤren, mit Zungen, die nicht ſprechen, 
mit Händen und Füßen, die ſich nicht bewegen koͤnnen. 
Schrecklich iſt der Tod ſchon an ſich — und uͤberdieß noch 
muͤſſen oft graue Eltern ihren bluͤhenden Kindern ins Grab 
nachſehen, oder die liebende zaͤrtliche Mutter wird in der 
ſchoͤnſten Bluͤthe des Lebens ihren zarten Kindern entriſſen. 
Dieſe Leiden, dieſe Abweichungen der Natur von ihren weiſen 
Geſetzen, konnten die Menſchen, bevor Jeſus erſchien, nie 
mit der ewigen Liebe und Weisheit Gottes zuſammen rei⸗ 
men. Die Erſcheinung des Sohnes Gottes auf Erden aber 
— die himmliſche Liebe und Erbarmung, womit Er ſegnete, 
wohlthat, erfreute; die Leichtigkeit, mit der er machtvoll 
alle Leiden weghob, und den Lauf der Natur nicht ſtoͤrte, 
ſondern den geſtoͤrten Lauf der Natur in das rechte Gleiſe 
brachte, läßt uns die lieblichſte aller Wahrheiten — gleich, 
der ſtrahlenden Sonne nach zertheilten Wolken, in reinem, 
ungetruͤbtem Lichte ſehen. 

„Gott iſt die ewige Liebe. Er will und kann nichts 
als ſegnen und erfreuen. Von Ihm kommt nur Gutes. 
Die Uebel der Welt kommen urſpruͤnglich nicht von Ihm, 
Die Suͤnde iſt der Urſprung alles Uebels — durch ſie wur⸗ 
den die Leiden der Welt erſt nothwendig. Dennoch will 
Er, der Barmherzige, die Menſchen ihrem unabſehbaren 
Elende nicht hilflos uͤberlaſſen. Er tritt in das Mittel. 
Er ſendet ihnen, durchdrungen von inniger Erbarmung, 
ſeinen Eingebornen — und die unzaͤhligen Thaten Jeſu 
ſind nur die Erſtlinge der großen Errettung, nur ber An⸗ 
fang des Heiles, das Gott in, Ihm allen Menſchen be⸗ 
reitete, und es wird — o der ſeligen Hoffnung — noch der 
Tag anbrechen, an dem das große Werk der Erlöfung vol⸗ 
lendet ſein, alles Elend ein Ende haben, jede Thraͤne des 
Schmerzens in eine Freudenthraͤne, jeder Seufzer in lauten 
Jubel ie aller Jammer in Dank und Anbetung verwane 
delt wird! 8 


Vor einiger Zeit hat der Herzog von Cambridge, Bru⸗ 
der des Koͤnigs von England und Vicekönig von Hanno⸗ 
ver, dem Herrn Biſchof von Hildesheim ein ſchoͤnes Cibo⸗ 
rium zugeſendet mit dem Begehren, daſſelbe zu benediziren, 
und dann als ein Geſchenk an die Clemens⸗Pfarrkirche zu 
Hannover gelangen zu laſſen. Dieſe unbefangene Groß⸗ 


muth hat bei den Katholiken einen tiefen Eindruck gemacht, 
und iſt mit innigſtem Danke anerkannt worden. 
Katholik. 


Belgien. Am 4. November v. J. wurde die neue 
katholiſche Univerfität zu Mecheln mit großer Feierlichkeit ins 
ſtallirt. um halb 10 Uhr begab ſich der Rector Magnifi⸗ 
kus, Herr De Ram, mit den Profeſſoren in den erzbiſchofli⸗ 
chen Palaſt, und begleiteten den Herrn Erzbiſchof in die Me⸗ 
tropolitankirche, wo das Metropolitankapitel, die Geiſtlichkeit 


und die Stadtbehoͤrde ſchon verfammelt waren. Der Herr 


Erzbiſchof ſtimmte das Veni Creator an, und ließ dann 
das von allen belg. Biſchoͤfen unterzeichnete Dekret verlefen. 
Nach Vorleſung dieſes Beſchluſſes überreichte der Erzbiſchof 
denſelben mit einer kurzen Anrede dem Rector Magnifikus. 
Hierauf wurde eine heilige Meſſe geleſen. Nach dem Evan⸗ 
gelium hielt der Rector eine ſehr gediegene Rede. Die Fei⸗ 
erlichkeit wurde mit dem Te Deum beſchloſſen, worauf 
der Zug in den erzbiſchoͤflichen Palaſt . 

athol. 


Aus Frankreich, den 13ten Oktobr. 1834. — Der Mi⸗ 
niſter Guizot hat an die Directoren der Normal-Pri⸗ 
märſchulen ein Rundſchreiben erlaſſen, in welchem er ih⸗ 
nen die Pflichten, die ſie zu erfüllen haben, vorſtellt. Zuerſt 
ermahnt er ſie zur Ordnung im Haushalte, und geht dann 
auf den Gegenſtand ihres Unterrichtes über. In dieſer Ber 
ziehung ermahnt er fie, ſich ſtreng an das dieſerhalb erlaſ⸗ 
ſene Programm zu halten. Alle Kenntniſſe, die ſie lehren, 
muͤſſen ſolid, praktiſch, faßlich und den Zöglingen, welche die 
zum Nachdenken und Selbſtſtudium erforderliche Muße nicht 
haben, unmittelbar nuͤtzlich ſein. Ein auf Vielerlei ſich aus⸗ 
breitender Unterrricht, der aber dabei unbeſtimmt und ober⸗ 
flaͤchlich ſei, mache die, welche ihn empfangen, unfähig zu den 
beſcheidenen Arbeiten, zu denen ſie beſtimmt ſeien. Herr 
Guizot dringt beſonders auch auf den moraliſchen und re⸗ 
ligioͤſen Unterricht. Es iſt, ſagt er, durchaus noͤthig, daß 
die Volkserziehung nicht blos auf den Verſtand allein, 
ſondern auf das ganze Weſen gerichtet ſei und das ſittliche 
Bewußtſein, das ſich mit dem Geiſte entwickeln und kraͤfti⸗ 
gen muß, erwecke. Ueberſehen Sie ja nicht die Auffuͤhrung 
der Zoͤglinge, glauben Sie ja nicht, daß, wenn die Lection 
gegeben, Ihre Aufgabe erfuͤllt ſei. Suchen Sie die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Zöglinge kennen zu lernen, verſtaͤndigen Sie ſich 
mit den Ortsbehoͤrden, um immer zu erfahren, wie es mit 
ihrer ſittlichen Auffuͤhrung ſteht. Sie ſehen, mein Herr, ſo 
ſchließt das Schreiben, ich erwarte Vieles von Ihnen. Ihre 
Verrichtungen beſchraͤnken ſich nicht auf die Verwaltung oder 
auf den Unterricht im engeren Sinne. Ihr Amt iſt um⸗ 
faſſender. Ihr Betragen, Ihr Character muß beſtaͤn⸗ 
dig in Harmonie ſtehen mit der Aufgabe, der Sie ſich 
gewidmet haben; Ihr ganzes Leben beherrſcht Eine 
Pflicht, es giebt, ſo zu ſagen, kein Privatleben fuͤr Sie. 
Der Staat verlangt von Ihnen mehr, als den Zoll Ihrer 
Wiſſenſchaft und Ihrer Kenntniſſe; der Menſch iſt es, 
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der ganze Menſch, den er in Anſpruch nimmt, den er auf 
eine harte Probe der Geduld, der Beharrlichkeit und der Tu⸗ 
gend ſtellt. 3. 


England. Seit der Reformation iſt in dem nördlichen 
Theile des Fuͤrſtenthums Wales keine katholiſche Kirche ge⸗ 
baut worden. Da jedoch in jener Gegend die Katholiken 
feit einigen Jahren ſich bedeutend vermehrt hatten, ſuchte der 
Miſſionaͤr Carberry die zu einer Kirche noͤthigen Fonds her⸗ 
beizuſchaffen, und am 19. Mai 1834 konnte zu Bangor der 
Grundſtein dazu gelegt werden. 


Portugal. Von den 17 biſchoͤfl. Stuͤhlen in Portugal 
ſind neun Sberhirten durch Don Pedro des Landes verwie— 
ſen worden; ein Biſchof ſchmachtet im Kerker, und einer haͤlt 
ſich verborgen. Unter die Verbannten koͤnnte man noch den 
Biſchof von Angra auf der Inſel Terceira rechnen, der 1828 
von Meliapur nach Terceira verſetzt, aber dort nicht aufge⸗ 
nommen wurde. Vier Biſchofſtuͤhle ſind erledigt. 


Didceſan⸗ Nachrichten. 
Todes falle. 


Den 6. Februar 1835 ſtarb der Localiſt Johann Kind⸗ 
ler in Karlsruhe in Schleſien. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 12. Februar 1835. Der Kapellan Conſtantin 
Girbich in Hennersdorf bei Lauban, verſetzt nach Walters⸗ 
dorf bei Sprottau; dagegen der Kapellan Eduard Dedeck 
in Waltersdorf nach Hennersdorf. — Den 15. Februar. 
Der Kapelan Seraphin Scholz iu Liegnitz als Kapellan bei 
der Pfarrkirche ad s. Vincentium in Breslau. — Der Kar 
pellan Bernhard Hein in Lauban als Kapellan in Liegnitz. 
— Der Weltprieſter Anton Knoblich als Kapellan in Lauban. 


b. Im Lehrſtande. 


Den 8. Februar 1835. Der bisherige interim, Lehrer 
Franz. Wieſiolleck in Myslowitz als wirklicher Schullehrer 
daſelbſt. — Der Schulamts⸗Kandidat Adolph Bittner aus 
Kummelwitz, Muͤnſterberger Kreiſes, als Adjuvant bei der 
Schule in Kalkau, Neiſſer Kreiſes. 


Grafſchaft Glaz. 
(Erzdibceſe Prag.) 


Weltprieſter Lengfeld als Ka pellan in Altlomnitz. — 
Weltprieſter Kolbe als Kapellan in Woͤlfelsdorf. — Welt⸗ 
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prieſter Nef als Kapellan in Roſenthal. — Welt⸗ 
prieſter Ruffert als Kapellan in Volpersdorf. — Weltprie⸗ 
ſter Wache als Kapellan in Mittelſteine. 


Anzeige. 


Wir finden uns veranlaßt hiermit anzuzeigen, daß wir anonym uns 
zugeſendete Mittheilungen in das Kirchenblatk nicht aufnehmen. — 
Wir bitten daher, daß Jedermann, der uns durch gütige Einſendung 
von Aufſätzen, Berichten u. dgl. beehren will, uns feinen wahren Na⸗ 
men und Stand angebe. Dagegen ſichern wir, wenn es verlangt wird, 
über dieſe Angabe Verſchwiegenheit zu. = : . 

D ie Redaction. 


— 


Miscellen. 


Den Juden war ihr Tempel zu Jeruſalem der heiligſte 
Ort und ihr liebſter Aufenthalt; lieber war er ihnen als 
alle Reichthuͤmer der Erde, als ihr eigen Leben. Den Heiz 
den waren ihre Tempel heilig, und wehe den Tempelveraͤch— 
tern! Was ſoll man nun aber halten von der Heiligkeit 
der katholiſchen Tempel, auf welche mit vollem Rechte ange⸗ 
wendet werden kann, was Jakob ſagt: „Dieſer Ort iſt 
ſchrecklich! Hier iſt das Haus Gottes und die Pforte des 
Himmels.“ 1 Mof. 28, 17. Wie empoͤrend iſt es daher 
für glaͤubige Seelen, Stellungen, Geberden und Mienen zu 
erblicken, welche auch in einem ganz gewöhnlich buͤrgerlichen 
Haufe für unanſtaͤndig gehalten wuͤrden! „Wie, ſagt Kai⸗ 
fer Theodoſius der jüngere in dem bekannten Edict, welches 
die Kirche ſelbſt in die Acten der epheſiniſchen Kirchenver⸗ 
ſammlung aufgenommen hat, ich hoͤre, daß Einige meiner 
Unterthanen vor den Altären daſtehen, als ob fie im Kriege 
auf einem Poſten ſtaͤnden und gegen die heilige Kirche nicht 
mehr Hochachtung haben, als wenn ſie im Feldlager waͤren. 
Wien ſie denn nicht, daß wir, ob wir gleich Fuͤrſten und 
Monarchen ſind, dennoch den Glanz unſrer Majeſtaͤt an den 
Thuͤren der Kirche zuruͤcklaſſen, unſern Hauptſchmuck able 
gen und uns den Altaͤren in Demuth und Ehrerbietigkei⸗ 
nahen.“ Was wuͤrdeſt Du jetzt thun, o Kaiſer! wenn Du 
nun jetzt in unſre Tempel koͤmmſt und das Betragen fo vie⸗ 
ler Namen⸗Chriſten ſehen würbejt?! —- = 

ion. 
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Zum Aegydius, dem Begleiter des heiligen Franziskus, 
ſagte Jemand: „Ich habe mein Weib, und mit dieſer 
begnuͤge ich mich, ohne an eine andre zu denken.“ Da er⸗ 
wiederte ihm jener: „man kann ſich auch am eignen 
Weine berauſchen! — 


zaͤrtlichen Mutter macht; 


Es iſt für den katholiſchen Chriſten keine teöftendere Vor⸗ 
ſtellung als die, welche er ſich von ſeiner Kirche als einer 
lichen denn durch dieſe Vorſtellung hat 
er kindlichen Glauben, kindliches Vertrauen, kindlichen Ge⸗ 
horſam, kindliche Liebe; und was hat er dann nicht Alles 
von dieſer Mutter zu hoffen, und von dem Vater im Him⸗ 
mel, der ſie ihm gegeben hat? — Wer nicht iſt wie die Kin⸗ 
der, kann nicht eingehen in's Himmelreich, ſagt Chriſtus. 


Man ſagt: die ſchwere Suͤnde iſt der Tod der Seele! 
Warum? Sie beraubt die Seele ihres Lebens, welches iſt 
die Gnade; ſie nimmt ihr die Kraft etwas Gutes zu thun, 
weil die Gnade fehlt; und wo die Seele nichts Gutes dene 
ken, erkennen wollen und ausführen kann, da iſt fie im Zus 
ſtande des Todes. 


Der Menſch ſagt: wenn ich ſehe, werde ich glauben. 
Die Kirche ſpricht: wenn Du glaubſt, wirft. Du ſehen. 


Ein Gebet, wie es fein fol, verrichtet, iſt die hoͤchſte 
Tugend; warum? Weil es die drei Haupttugenden: Glaube, 
Hoffnung und Liebe in ſich enthält, ohne welche kein wah⸗ 
res Gebet moͤglich iſt. 


Eine einzige Bitte des Vaterunſer bezieht ſich auf Leib⸗ 
liches und Irdiſches; was ſchließen wir hieraus? Wie we⸗ 
nig wir eigentlich für den Leib brauchen, und wie thöricht 
wir ſind, wenn wir nur ihm zu dienen ſuchen. 


Jeſus ſagt: Sorget zuerſt fuͤr das Reich Gottes; das 
Uebrige wird euch zugegeben werden! Wie verſteht man 
dies? Gott hat noch nie einen ihm treuen und frommen 
Diener auf Erden umkommen laſſen, und er wird es auch 
ferner thun, ſollte er ihn auch wie den heiligen Elias durch 
Raben ſpeiſen laſſen. 


Das Gebot der Natur verpflichtet uns nur zur Gerech⸗ 
tigkeit; das Geſetz der Gnade in Jeſu aber zur Liebe; jene 
thut nur, was ſie muß und ſoll; dieſe aber, was ſie ir⸗ 
gend kann, und vergißt daruͤber ihrer ſelbſt. 


Wer in und mit der Kirche lebt, weiß und verſteht, 
was fie will und thut; wer ſich außer ihr befindet, vermag 
dies nicht, weil der Geiſt der Kirche ſich nur den mit ihr 
Vereinigten mittheilt. 


eut kommt man über lauter Fragen, Erklären, Be 
ſtimmen und Beſchließen nicht zum Handeln; einſt fragte 
man wenig, erklärte das Nothwendige, beſtimmte das Pflicht: 
maͤßige, beſchloß das Gute, und that es auch! — 


Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 
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